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  „Ich weiß nicht ...“, sagte Herr Bender nun schon zum wiederholten Male. „Vielleicht sollten doch wir lieber den anderen nehmen.“ Dabei blätterte er durch den Prospekt, der vor ihm auf dem Tisch lag, ohne wirklich hineinzusehen.




  „Du meinst den schwarzen Wagen, den wir uns gestern in dem anderen Autohaus angesehen haben?“




  „Ja. Der war auch nicht schlecht.“




  Frank Holländer unterdrückte einen Seufzer. Sehr entscheidungsfreudig war dieser Kunde wahrhaftig nicht.




  Ganz anders seine Frau. „Ich bin für diesen hier.“ Dabei lächelte sie Frank an.




  „Und warum?“, wollte Herr Bender wissen.




  „Er gefällt mir einfach besser.“ Sie suchte Franks Blick. Er wusste, was sie ihm damit bedeuten wollte. Er sollte sich freuen, dass er in ihr eine Verbündete hatte. Und dass er es nur ihr verdankte, wenn das Geschäft zustande kam. Offenbar hatte der andere Autoverkäufer weitaus weniger Eindruck auf sie gemacht. Frank konnte das nur recht sein!




  „Aber der schwarze Wagen ist billiger. Dafür hat dieser mehr PS“, bemerkte Herr Bender immer noch unentschlossen.




  „Wir haben dieses Modell auch als Tageswagen da“, mischte Frank sich ein. „Der käme natürlich eine ganze Ecke günstiger.“




  „Welche Farbe hat er denn?“




  Eine typische Frauenfrage. Herr Bender warf Frank einen entschuldigenden Blick zu und der lächelte nachsichtig. „Er ist dunkelblau“, antwortete er.




  „Dunkelblau!“, rief Frau Bender aus. „Das finde ich schön! Unser erstes Auto war blau.“




  „Möchten Sie sich den Wagen noch mal ansehen?“, schlug Frank vor.




  „Gern!“ Schon sprang sie auf. Ihr Mann hatte gar keine andere Wahl, als zu folgen. Während sie eifrig neben ihm herlief, plapperte sie unablässig auf ihn ein. „Mein Mann möchte ja lieber ein etwas größeres Auto. Aber ich nicht. Je kleiner, desto leichter das Einparken. Einparken ist nämlich nicht meine Stärke.“ Sie kicherte. „Und die Parkbuchten in den Parkhäusern sind immer so eng. Dadurch habe ich mir schon mehrere Schrammen und Beulen in den Kotflügeln geholt. Mein Mann rastet jedes Mal aus, wenn es wieder passiert ist.“




  Frank nickte verständnisvoll. Gleichzeitig dachte er: „Frauen und Autos – diese Kundin bedient wirklich jedes Klischee! Bestimmt erzählt sie gleich, dass sie nicht gern Auto fährt.“




  Er hatte sich nicht getäuscht.




  „Mein Mann fährt gern Auto“, fuhr sie fort. „Ich nicht. Ich bin froh, wenn ich Beifahrerin sein kann und höchstens auf den Weg achten muss.“




  „Wie gut, dass es GPS gibt“, bemerkte Herr Bender trocken. „Sonst wären wir arm dran.“




  Sie lachte. „Mein Mann hat recht. Auf ein Navi ist mehr Verlass als auf mich.“




  „Auf ein solches Gerät sollte man sich auch nicht blind verlassen“, warf Frank ein. „Ich habe schon des Öfteren gelesen, dass Autos in Bäche gefahren und in Gräben gelandet sind, weil die Fahrer in der Dunkelheit nicht erkennen konnten, dass die Straße, die das Navi angegeben hatte, gar nicht existierte.“




  Mit diesen Worten sowie mit seinem jungenhaften Grinsen hatte er Frau Benders Herz endgültig gewonnen. Sie strahlte ihn an, während ihr Mann prüfend um das dunkelblaue Auto herumging.




  „Möchten Sie eine Probefahrt machen?“




  „Aber sicher! Sie kommen doch mit?“ Frau Bender saß schon auf dem Beifahrersitz.




  „Wenn Sie es wünschen.“ Frank hatte sich schon vorher so was gedacht und die Fahrzeugpapiere gleich mitgenommen. Am liebsten hätte er aufgestöhnt, als er hinten einstieg. Er hoffte dringend, dass sie wenigstens während der Fahrt ihren Mund halten würde.




  Aber weit gefehlt. Frau Bender war offenbar eine schreckliche Nervensäge. „Fahr etwas langsamer.“ – „Siehst du die rote Ampel?“ – „Achtung, Fußgänger!“ So ging es pausenlos.




  „Wenn ich ihr Mann wäre, würde ich verrückt“, dachte Frank. „Warum gibt es bloß so wenige Frauen, die einem nicht auf den Keks gehen?“




  Frau Bender ahnte natürlich nichts von seinen unfreundlichen Gedanken. Zufrieden beobachtete sie, wie ihr Mann nach der Probefahrt den Kaufvertrag unterschrieb, und schüttelte Frank zum Abschied lang und herzlich die Hand.




  Der begleitete das Ehepaar zum Ausgang und blickte ihnen nach. Stefan Meiers, sein Mitarbeiter und Freund seit Kindertagen, gesellte sich zu ihm. „Na, Juniorchef, hast du wieder mal deinen Charme versprüht?“, scherzte er. „Die Frau war ja ganz hin und weg von dir.“




  „Ich habe überhaupt nichts versprüht“, gab Frank mürrisch zurück. „Ich war bloß höflich.“




  Stefan knuffte ihn in die Seite. „Mach dir nichts vor, Alter. Ob du es willst oder nicht, du bist der Traum aller Omas, Mütter, Schwiegermütter und Tanten. Nicht zuletzt aller Töchter, Nichten und Enkelinnen. Charmant zu sein, das ist deine Natur. Du merkst es selbst schon gar nicht mehr.“




  „Ich wünschte, ich könnte es abstellen.“ Frank seufzte. „Es ist so lästig, wenn alle Frauen auf dich abfahren.“




  „Lästig? Dein Problem möchte ich haben! Außerdem ist es gut fürs Geschäft.“




  „Zugegeben, bei Kundinnen ist es ganz nützlich. Abgesehen davon finde ich es langweilig und öde, wenn alle immer sofort auf dich fliegen. Wo bleiben da die Herausforderung, der Nervenkitzel, das ganze Spiel? Aber am schlimmsten ist, dass viele Frauen wie Kletten sind. Man wird sie einfach nicht mehr los.“




  „Ich würde sofort mit dir tauschen.“




  Frank blickte seinen Freund an: mittelgroß, nicht dick und nicht dünn, Haare, die weder braun noch blond waren, helle Augen, eine Brille mit breitem, dunklem Hornrand in einem blassen Gesicht. Ein richtiger Durchschnittstyp. „Ich würde ebenfalls sofort mit dir tauschen“, gab er zurück.




  Stefan riss verwundert die Augen auf. „Was? Spinnst du? Als guter Freund müsste ich dir dringend davon abraten!“




  „Doch, wirklich! Ich beneide dich“, erwiderte Frank. „Du hast eine feste Beziehung. Wie lange bist du jetzt schon mit Silvia zusammen?“




  „Ungefähr fünf Jahre.“




  „Fünf Jahre“, wiederholte Frank sehnsuchtsvoll. „Du Glücklicher hast die Richtige gefunden. Und ich suche und suche und finde niemanden, der zu mir passt!“




  Stefan grinste. „Ich würde es anders ausdrücken: Du suchst nicht, du wirst gefunden.“




  Frank verzog das Gesicht. „Aber leider nicht von der Richtigen.“




  Stefan wurde ernst. „Mensch, Frank! Wir sind beide erst neunundzwanzig! In unserem Leben kann noch eine Menge passieren!“




  „Ja, das ist wahr. Trotzdem bin ich oft entmutigt. Ich glaube, die Frau, die mir gefällt, muss erst noch gebacken werden.“




  Ein Telefon schrillte.




  „Ich geh ran“, rief Stefan. „Wir reden in der Mittagspause weiter.“




  ***




  Frank und Stefan verbrachten ihre Mittagspause gern in einem Café wenige Meter von dem Autohaus entfernt, das Franks Vater gehörte. Es war ein warmer, sonniger Tag, und die beiden jungen Männer saßen auf der Terrasse und tranken einen Espresso.




  „Ich habe noch mal über dein Problem nachgedacht, falls man es überhaupt als solches bezeichnen kann“, begann Stefan das Gespräch. „Die Schwierigkeit liegt eindeutig darin, dass du anders bist, als du wirkst.“ Zustimmung heischend blickte er Frank an.




  „Das musst du mir genauer erklären.“




  Stefan lehnte sich zurück. „Wenn man dich so ansieht mit deinen braunen Locken und deinem Grinsen, glaubt man, du würdest gern ausgehen, flirten, du wärst kein Kind von Traurigkeit. Aber in Wirklichkeit ...“ Er brach ab.




  „In Wirklichkeit?“, hakte Frank nach. „Willst du mir jetzt unterjubeln, ich wäre ein spießiger Langweiler?“




  „So weit würde ich nicht gehen. Aber du musst zugeben, dein Hobby ist nicht gerade kommunikativ.“




  „Was soll das heißen? Du sprichst in Rätseln.“




  „Na ja, Malen und Zeichnen, das sind Tätigkeiten, die man überwiegend allein ausführt. Abgesehen davon bist du gern zu Hause, liebst es gemütlich ...“




  „Wenn ich die richtige Begleitung hätte, würde ich bestimmt auch gern ausgehen“, unterbrach ihn Frank.




  Stefan lachte. „Und wohin, wenn ich fragen darf? In eine Kunstausstellung oder ins Museum. Stimmt’s?“




  „Ja. Auch dahin. Was stört dich daran?“




  „Mich persönlich stört das überhaupt nicht. Jeder soll machen, was er will. Aber wenn die Frauen ahnen würden, was für eine Tranfunzel du in Wirklichkeit bist ...“




  „Tranfunzel?“, fiel Frank ihm ins Wort. „Das finde ich reichlich übertrieben. Ich habe absolut nichts dagegen, ab und zu mal ins Kino oder Restaurant zu gehen. Von mir aus sogar in eine Disko.“




  Stefan feixte. „Aber höchstens auf eine Ü30-Party, stimmt’s?“




  Frank runzelte die Stirn: „Ich bin immerhin Ende zwanzig. Das eine Jahr macht keinen Unterschied.“




  „Ärgere dich nicht“, versuchte Stefan ihn zu besänftigen. „Probier einfach mal den Trick aus, den ich mir überlegt habe: Wenn eine Frau was von dir will, du aber nicht von ihr, lädst du sie zu einer kulturellen Veranstaltung ein. Du sollst sehen: Die rennt weg, so schnell sie ihre Füße tragen.“




  „Ich weiß nicht ...“




  „Du könntest die Probe aufs Exempel gleich machen“, fiel Stefan ihm ins Wort. „Das Mädchen da drüben zum Beispiel beobachtet dich schon die ganze Zeit.“




  Frank wandte halb den Kopf. Am Nebentisch saß eine junge Frau mit übertrieben roten Haaren und einer großen Sonnenbrille. Jetzt nahm sie die Sonnenbrille ab und lächelte ihn mit blitzend weißen Zähnen an.




  Frank lächelte automatisch zurück.




  „Die finde ich nicht übel“. Stefan lächelte sie ebenfalls an, aber das Mädchen hatte nur Augen für Frank.




  „Du gehst zum Schein auf ihre Anmache ein“, fuhr Stefan fort. „Und dann – wamm! – kommt der Schock: die Sonderausstellung im Stadtmuseum. Da wolltest du doch heute Abend hin. Glaub mir: Damit schlägst du so sie sofort in die Flucht.“




  „Na hör mal! Es wird sicher auch Frauen geben, die gern Ausstellungen besuchen ...“




  „Rede hier nicht lange rum. Tu einfach, was ich dir gesagt habe. Ich geh schon mal zurück ins Geschäft. Und hinterher erzählst du mir, ob es geklappt hat.“




  „Meinetwegen.“ Frank stand auf. „Eher gibst du bestimmt keine Ruhe.“ Langsam ging er zum Nachbartisch hinüber. Er merkte, wie die Blicke der Rothaarigen ihn maßen, und er konnte sich denken, wie sie ihn einschätzte: nämlich so, wie die meisten anderen Frauen, wenn sie ihn zum ersten Mal sahen: als ein bisschen draufgängerisch, amüsant, sportlich ... „Alles falsch“, dachte Frank und hätte beinahe geseufzt. „Ich bin weder ein Casanova noch ein Witzbold. Und so athletisch, wie ich aussehe, bin ich nun auch wieder nicht.“




  Inzwischen war er an den Tisch herangekommen. Die junge Frau richtete sich auf und schaute ihn erwartungsvoll an.




  „Hi“, sagte Frank. Nicht gerade originell, aber das schien sie nicht zu stören. „Hi“, erwiderte sie und strahlte ihn an. „Setz dich!“




  „Es ist immer so einfach!“, dachte Frank, als er sich niederließ.




  „Bist du oft hier?“, fragte sie.




  „Manchmal. In der Mittagspause.“




  „Aha. Und wo arbeitest du?“




  Schon waren sie mitten im Gespräch. Frank fand die Frau ganz sympathisch, mehr nicht. Aber deswegen war er ja nicht an ihren Tisch gegangen, sondern um Stefans Test zu machen. Er schaute auf die Uhr. „Ich muss jetzt los“, sagte er. „Hast du vielleicht Lust, heute Abend mit mir ins Stadtmuseum zu gehen? Die neue Ausstellung mit lokalen Künstlern wird eröffnet.“




  „Ja klar! Gern!“, rief sie begeistert.




  Frank horchte auf. „Interessierst du dich für Kunst?“




  Sie zögerte einen Moment. „Nein, nicht besonders“, gab sie dann zu. „Aber es ist ja nie zu spät, mit etwas Neuem anzufangen. Außerdem kommt es immer auf die Begleitung an.“ Sie blickte ihm vielsagend in die Augen.




  „Experiment auf der ganzen Linie gescheitert“, dachte Frank resigniert, während ihm die Rothaarige ihre Adresse und Telefonnummer aufschrieb. Stefan mit seinen blöden Einfällen! Dem würde er was erzählen!
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